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Leben hne leben
Schuld als 'Thema der Gegenwartsliteratur

Die ede VO  — Sunde un Schuld 1st 1n alltagsweltlichen Zusammenhängen, aber
auch iınnerhalb der Kirche selbst unverständlich geworden. „Schuld“ 1St gewilß eın
belastetes Wort un ZWaTr ach 7WeE] Seliten: [ )a wiırd 1n der Welt des Christentums
Schuld ındıyvıdualistisch ın Sündenkatalogen auf die Übertretung ew1ge Gültigkeit
beanspruchender Normen des Sıttengesetzes eingeengt (vor allem auf den Bereich
der Sexualmoral) 1n weıtgehend privatısıert; andererseıts erd 1n der säkularen
Gegenwartskultur Schuld verdrängt, geleugnet, bagatellisıert der aufs Juristisch-
Stratbare reduzıert. Erstaunlicherweise zeıgt die Gegenwartsliteratur solcher
Schuldvergessenheit „eine hohe Sens1ibilität für die Schuldfähigkeit des Menschen,
ohne Schuldgefühle verewıgen oder 1ın eıne schiefe Sündenmystik vertallen“*.

Um eiınem 16061 Ernstnehmen menschlicher Schuld tühren, arbeıitet Ze1lt-
yenÖssische Lıteratur Aall Z7wWel Fronten zugleıch: Zum eiınen eistet S1C die
moralistische Privatisierung VO Schuld W1e€e die unautgeklärte Erzeugung rel1g1Ös
aufgeladener Schuldkomplexe kritische Aufklärung ber alsche oder neurotische
Schuldgefühle; A0 anderen zeıgt S1C die säkulare Verdrängungs-, Verleug-
e un Entschuldigungsmentalıtät, die Schuldgeschichten häufig psycholo-
o1s1ıerend ın Entschuldigungsgeschichten umlügt?, da{ß die säkulare Welt ıhren e1ge-
IIC  e} Süunden- und Schuldkatalog hat, da{fß also auch dem, der ohne (Gott lebt,;
Erfahrungen VO Versagen un: Verfehltheıt, die ast eines rückenden Gewıssens,
der erschreckende Blick 1n innere Abgründe, das unruhige Gefühl, die eıgene Mıtte
verloren haben, nıcht erspart bleiben.

Eın zentrales 'Thema 1n der Lıteratur HSGT eıt 1STt der Zusammenhang VO

Schuld und verfehltem Leben da{fß Menschen sıch selber schuldig werden kön-
NCIN, ındem S1Ce CS versaumen, die eıgenen Potentiale entdecken, eın authentisches
Ich werden: Es W ar Max Frisch (194 1-1991), der 1n seinen Romanen ımmer wI1e-
der Schuld thematisıerte als Versäumnıs, nıemand anders als ıch selbst se1nN,
Schuld als Lebenswiederholung, als Einordnung 1n vorgegebene Daseinsklischees,
Schuld als Unftähigkeıt ZUuUr Selbstannahme Jense1ts der einengenden Bılder, Muster
ORl Skripts, dıe WIr VO uUu1ls selbst un anderen entwerten gerade werden WIr
allı Leben, gegenüber dem Lebendigen 1n u1ls schuldıg?. Da Menschen nıcht sıch
selber leben, sondern ein Leben tühren, das andere VO ıhnen Auf dieser
Lıinıe hat Adolf Muschg (geb 1934 dıe (Deutsch-) Schweiz immer wıeder als eine
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Gesellschaft verzweıtelter Musterschüler beschrieben, dıe 6S allen anderen recht
machen wollen, wobe]l jeder „be1 eiınem och Höheren 1n der Schuld“ steht un
„SICH immer zappelnd dessen nachsichtiges Wohlwollen“* bemüht. Unter der
Last,; sıch Anerkennung, Liebe, Ja, ıhr Leben verdienen mussen, sınd Muschgs
Fıguren auf eiıgene Kosten tüchtıg und betrügen sıch durch ynadenlose Selbst-
überforderung Ende doch 11UT unnn ıhr Leben

Nırgendwo hat Muschg selne Auseinandersetzung mMI1t dem Erbe reformiert-pu-
rıtanıschen Christentums, das 1n Gestalt rigider Leistungs- und Pertektionsideale
SOWI1e entfremdender Lebensaufträge mentalıtätsmäafßig tiefe Spuren hıinterlassen
hat, eindringlicher gestaltet als 1ın der autobiographisch getärbten Erzählung „Das
gefangene Lächeln“ (2002), die bereıts 1mM Titel den Verlust der Seele als Folge sol-
cher (SOTftes- un: Lebensvergiftung markıert. Bewulfst oreift Muschg bıblisch-
christliche Sprachmuster un!: Begriffe W1e€ Gnade, Sühne, Schuldigkeit un degen
aut Wır mussen 1e]1 leichter werden, John, das Gewicht des Lebens Lra-

gen ın dieser Losung des brietschreibenden Grofßvaters seıinen Enkel scheint
enn auch die befreiende Vısıon eınes menschentreundlicheren Umgangs mıt sıch
selber auf, die Sehnsucht ach eiınem Leben, das keiner Rechttertigung bedarf und
auch nıcht jeden Preıs gelingen mMuUu ; Dazu gehört Glück, aber I1a mMUu ıhm
trauen.“

Auf der Negatıvfolie unbarmherz1g-skrupulöser Leistungsorientierung, Haäarte
un: Diszıplin, die sowohl das Lebens- als auch das Gottesbild des 80jährigen Fa-
mılıenpatrıarchen bestimmen, spielt John VON Düffel (geb dıie Suche ach
Gnade, Bejaht- und Angenommenseın 1n seinem reı (Generationen übergreitenden
Famılienroman „Houwelandt“ (2004) durch“®, doch spielt 1n der Gegenwartslitera-
Lur eın ausdrücklich relig1öser Deutungsrahmen me1lst keine entscheidende Rolle
Im tolgenden stelle ıch reıl lıterarısche Schlüsseltexte VOIL, 1n denen 1ın weıthın säku-
larem Erzählkontext Schuld als Lebensverfehlung auf indırekte, gebrochene, VeI-

mıiıttelte Weise thematisch WIFr d Das heißt uch WE das Wort Schuld direkt nıcht
e1gens vorkommt, 1sSt 6S der Sache ach doch prasent.

Wıder dıie Komplizenschaft mıi1t der Lebensverfälschung
„Jeder 1STt eıne gefährliche Utopie, WE ß selne Wünsche, Sehnsüchte un: ma
oinatıonen wıederentdeckt dem eingepaukten Wırklichkeitskatalog“, stellt
Nıcolas orn (1937-1979) 1m Nachwort seiınem Gedichtband ADas Auge des
Entdeckers“ (1972) heraus. „Die Abtreibung solcher transzendierenden Energıen
1St der wahre Irrationalısmus.“

Weil CS orn eıne wahrnehmungsstärkere Auseinandersetzung mıiı1t der Wırk-
iıchkeit oINZ, eine Lıteratur, m1t deren Hıiılfe sıch dıe Allmacht des Realıitätsprin-
Z1ps AaUuUs den Angeln heben liefß, setizitie G1 ımmer wiıieder eınen Kontrapunkt
748



Leben ohne leben

das Ansınnen des eindıimens1ionalen Realen. Gegen die Verkürzung UNlSsSeIeTr Wun-
sche, Empfindungen un! auch Schmerzen machte sıch für die beunruhigend-
verstörende Darstellung yUNSCICI besseren Möglıchkeıiten“ stark: ALl den besseren
Möglichkeiten“ musse „dıe Realıtät werden, nıcht umgekehrt“. Nur
könne „das Wahnsystem Realıität seınen Alleinvertretungsanspruch gebracht
werden“/. Immer au der Suche ach einem vichtigen, authentischen Leben C In
CS dem 1979 1m Alter VO 41 Jahren verstorbenen orn die Entdeckung anderer
Lebensmöglichkeiten, die ber die festgestanzten Wahrnehmungen des Gegebenen
hınausführen, Ja; „eıne Kettenreaktion VON Wünschen un Sehnsucht auslösen, die
das standardisıerte Lebensschema“ durchbricht!

Gegen die Abdrängung des einzelnen 1NSs Globale der orofßen Entwürfe un des
polıtischen Engagements begab sıch Niıcolas orn auf die „selbstfinderische Suche
ach den besten menschlichen Substanzen, den Gefühlen, Gedanken un: der
Fähigkeıit ZUuUr Vernunft“, der Klappentext Borns Roman „Die erdabgewandte
Seıite der Geschichte“ (1976), der als vielleicht radıkalstes Beıispiel der „Neuen Sub-
jektivıtät“ bereits 1m Titel den Perspektivenwechsel VO der Aufßen- hın Z Innen-
perspektive des (Ich-) Erzählers markiert un: damıt 1NSs „nicht mehr  CC der
Studentenbewegung und „noch nıcht“ der Alternativbewegung traf.

Borns Aussteigerroman „Die Fälschung“ thematisiert die Komplizen-
schaft mıiıt eiıner allumfassenden Lebensverfälschung, W1e€e S1Ee nırgendwo deutlicher
wırd als den modernen Medien, die menschliche Gefühle PCI Werbespot S1ImMu-
lıeren un: 1Ur och Fälschungen, Leben AaUS zweıter and produzıeren. Basıerend
auf Erfahrungsberichten eınes „Stern -Reporters, der 1n Beıirut Mater1al für eıne
Keportage ber den 1m Lıbanon tobenden Bürgerkrieg sammelte, erzählt orn VO

der beruftlichen un: priıvaten Krise Georg Laschens, der sıch schliefßlich der
orofßen Fälschung der Wirklichkeit nıcht mehr beteiligen ll Warum? Als Journa-
lıst un: damıt unbeteilıgter Beobachter, eın „Merr A4aUS Deutschland“, der „Wıe eın
Tourıst, der bestimmte Sehenswürdigkeiten“ AUTSUCHT, namlıch „Kimpfte“, empfin-
det selne Exıstenz 1n Beıirut als e1in abgeschmacktes „Dabeiseın ohne Daseıln‘
Da{fß die mörderischen Kriegsgeschehnisse, die längst einem internationalen
Medienspektakel geworden leicht konsumierbaren Vierfarbenreportagen
aufpoliert, 1n Europa eiıne teilnahmslose Leserschaft nervenkıtzelnd 1-
halten und die Auflage der Ilustrierten, für die arbeıtet, 1n dıe öhe treiben:
„Laschen erschien das alles als e1in wichtigtuerisches Krıiegsspiel, ber das schrei-
ben sollte, damıt CS sıch in der Keportage als Wıirklichkeit EeNLDUPPLe:. -

Das dıe miıttelbare Wahrnehmung ber dıe Medien vewöhnte Auge sıeht 1n
allem Wahrgenommenen 11UT das /ıtat e1Ines schon bekannten Bıldes, das AaUS$S-

tauschbare deja bringt jede Einmaligkeit un Echtheit Zu Verschwinden. Ver-
geblich sehnt sıch Laschen ach einem „Durchbruch Zu wahren Schmerz, Z
wırklichen Sehen, ZUr Wahrheit un: Wıirklichkeit selber“!1! „50 empftindlich du
auch geblieben bist®; räsonılert der Korrespondent, LO 1ST du als Berichterstatter
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doch eiınem empfindungslosen onstrum geworden“!?, Da olte Leser
bediente un ıhre Gıier ach dem Schrecken befriedigte“: . Das WAaTr die Wahrheıit,
die ıh antrıeb un: dıe sıch gleichzeıtig als dicke Betrachterwand A4US las NO se1ın
Sehen schob, da{fß se1n Sehen verödete.“

Von ınnen un VO  a} außen wiırd Laschen „durch eın Gefühl der Unwirklichkeit
aufgezehrt“, „das Leben wiırd für ıh unfalßbar, un alle Versuche, CS oreitfen,
nehmen für ıh den Charakter einer Fälschung an“ 15 So verdichten sıch die Bilder
Beıiruts immer erschreckender Metaphern für „seıne Lebensentterntheit

den ZaNzZCh Lebensverlust“!*, wırd ıhm doch angesichts ebenso blutiger W1e€e SINN-
loser Kämpfe „seın spukhaftes Leben“ HUL och bewußter: SEHG selbst hatte auf-
gehört, wahr sSein.  45 Taumelte doch sAUus eiıner Bewußßtlosigkeit se1mt Jahren 1n
eıne andere. Aus dieser kreatıven Leblosigkeıit 1ın die Betäubung durch Kampfgetöse
un Brachialeewalt. “ .°

Borns Roman erschöpft sıch ındes nıcht 1n eiıner Medienkriutik journalıstischer
(Wırklichkeits-) Fälschung S1e befällt vielmehr W1€ eın Krebsgeschwür alle Be-
reiche des Lebens. Obwohl Laschen alles, W 4S ıhm begegnet un W as G: LUE: gCIaA-
ezu pedantisch regıstrıert, oleitet alles VO ıhm ab, se1ın Leben entwirklicht sıch da-
durch immer mehr Laschen bleibt 1m Beruf W1e€ 1mM Privatleben eın protessioneller
Zuschauer, der be] aller Erregung ber das Gesehene ımmer 1L1UT seıne eigene Nıcht-
zugehörıgkeıt, seıne eıgene Leere regıstrıiert: „Nıe hatte eıne Welt kennengelernt;

besuchte NUZ,; haftete jeweıls eın Paal Tage ihrer Außenschale, das Wr alles  CC
Wıe ein „Lügengewebe“ kommt ıhm auch se1ın Beziehungsleben VOIL, se1ın Verhält-
N1Ss AÄrıane, die der deutschen Botschaft arbeıtet un:! mı1t eiınem Araber Inert
ist, 1ST eıne Fälschung, ebenso selıne Imagınatıon, ıhr zuliebe seıne au Greta un!:
die Kınder verlassen un!: iıhrer Selite eın Leben anzufangen. Die Dia-

eıner allumftassenden „Bewufstseinsverharschung“ verbindet enn auch dıe
Erzählung ber die Unmöglichkeıit Journalistischer Tatsachenberichterstattung mI1t
der priıvaten Geschichte eiınes VO Fälschungen durchdrungenen, Ja, entstellten He
ens „‚Seıne Bewußtseinsverharschung, se1ın spukhaftes Leben W1e€e se1n spukhaftes
Beruftfsleben schienen 1n der Bedeutung plötzlich ber ıhn, Laschen, hinauszugre1-
fen un allgemeingültig werden“, heißt CS Ende

„Alles mu{fte herbeiziıtiert werden, Hür alles vab SOZUSASCH Chıips. Es xab nıcht mehr 1ne
Zufriedenheıt: Gehalt und Kontostand konnten datfür Derartiges ausdrücken. Eıgent-
ıch wollte I111all heutzutage auch nıchts mehr, wurde LUr noch VO  S gleißenden Zuckungen
der Werbung aufgescheucht un aufgehetzt, ırgend verbrauchen. Eın raffiniertes
5System VO  e Assozıatıonen, VO Erinnerungen Das Leben W ar Das Leben selbst Or
den Bei seıner journalistischen Arbeit hatte ıhn die Notwendigkeit velähmt, sıch 1mM Verächt-
lıchen W1€ 1m Scheinhaften bewähren sollen, darın jeweıls den verkäuflichen Kern aufzu-
spuren. Jeder terne (: jede andere eıt wurde 1n befriedigender Beiläufigkeit eiınem
allzgegenwärtigen ‚Hıer un: jJetzt.
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Ich vermeıde CDy enttäuscht werden

Miıt eıner Selbstbeteuerung, die W1e€e eın Aufschrei klıngt, endet Christoph Heıins
Novelle „Der fremde Freund“:

JS gyeht MI1r zuLLeben ohne zu leben  Ich vermeide es, enttäuscht zu werden  Mit einer Selbstbeteuerung, die wie ein Aufschrei klingt, endet Christoph Heins  Novelle „Der fremde Freund“:  „Es geht mir gut ... Ich bin einigermaßen beliebt. Ich habe wieder einen Freund. Ich kann  mich zusammennehmen, es fällt mir nicht schwer. Ich habe Pläne. Ich arbeite gern in der  Klinik. Ich schlafe gut, ich habe keine Alpträume. Im Februar kaufe ich mir ein neues Auto.  Ich sehe jünger aus, als ich bin. Ich habe einen Friseur, zu dem ich unangemeldet kommen  kann, einen Fleischer, der mich bevorzugt bedient, eine Schneiderin, die einen Nerv für mei-  nen Stil hat. Ich habe einen hervorragenden Frauenarzt, schließlich bin ich Kollegin. Und ich  würde, gegebenenfalls, in eine ausgezeichnete Klinik, in die beste aller möglichen Heilanstal-  ten eingeliefert werden, ıch wäre schließlich auch dann noch Kollegin. Ich bin mit meiner  Wohnung zufrieden. Meine Haut ist in Ordnung. Was mir Spaß macht, kann ich mir leisten.  Ich bin gesund. Alles was ich erreichen konnte, habe ich erreicht. Ich wüßte nicht, was mir  fehlt. Ich habe es geschafft. Mir geht es gut. Ende.“18  Heins 1982 in der DDR erschienene Novelle, die 1983 in der BRD unter dem Ti-  tel „Drachenblut“ herauskam, wurde einer der erfolgreichsten Texte der deutsch-  sprachigen Gegenwartsliteratur; sie machte ihren Autor schlagartig als Erzähler  bekannt.  Um die für eine Novelle typische außergewöhnliche Begebenheit herum — die  Beerdigung von Henry Sommer, der bei einer Kneipenprügelei von gelangweilten  Jugendlichen erschlagen wurde; mit.ihm hatte Claudia ein Jahr lang eine Liebes-  beziehung, die keine Freundschaft war, daher: der fremde Freund — werden mono-  perspektivisch aus der Sicht der Ich-Erzählerin Lebenserinnerungen einer erfolg-  reichen 40jährigen, geschiedenen, kinderlosen Ärztin erzählt. Daß sie Claudia  heißt, erfährt der Leser erst spät. Im Vordergrund steht die zurückliegende Bezie-  hung zu dem fremd gebliebenen Freund:  „Die intimste Frage, die wir uns stellen, ist ein: Wie geht’s ... Wann immer wir uns sehen,  jedem von uns geht es gut. Darauf können wır uns verlassen, das ist eine sichere Insel in ei-  nem Meer überschwappender persönlicher Probleme. Wie geht es dir. Gut. Andernfalls kann  man allein bleiben und die Zimmerwände anschreien.“  Liebe ist es nicht, auch nicht Glück: „Ich bin nicht glücklich, aber ich bin auch  nicht unglücklich. Ich bin zufrieden, und das ist viel.“!? Beide haben eine ähnliche  Vorgeschichte, die den Wunsch nach Distanz aus Angst vor Bindungen mit be-  stimmt: Claudia war verheiratet, hat durch zwei Abtreibungen, die kein Schuld-  gefühl hinterlassen haben, zu verhindern gewußt, daß sie ein Kind von dem Mann  bekam, mit dem sie nichts verband. Er ist verheiratet. Seine Frau wohnt in einer an-  deren Stadt, seine Besuche bei ihr sind Pflicht wegen der Kinder, zu denen er keine  Beziehung hat. Auch die erzählten Arbeits- und Berufsbeziehungen, die eindring-  lich geschilderte Wohnsituation und der Kontakt zu den Eltern passen ins Schema:  Z51Ich bın einıgermafßen ehebt. Ich habe wiıeder einen Freund Ich kann
miıch zusamrnennehmen, $ällt mMIr nıcht schwer. Ich habe Pläne Ich arbeite SCIN in der
Klinik. Ich schlafe ZuL, ıch habe keine Alpträume. Im Februar kaufe ıch mMI1r eın Auto.
Ich sehe Jünger AUS, als ıch bın Ich habe eınen Friseur, dem ıch unangemeldet kommen
kann, einen Fleischer, der mich bevorzugt bedient, ine Schneiderin, die einen Nerv für me1-
C  - Stil] hat Ich habe einen hervorragenden Frauenarzt, schließlich bın ıch Kollegin. Und ıch
würde, gegebenentalls, 1n 1ne ausgezeichnete Klınik, iın die beste aller möglıchen Heilanstal-
ten eingeliefert werden, ıch ware schließlich auch dann noch Kollegın. Ich bın MIt meıner
Wohnung zutrieden. Meıne Haut 1St in Ordnung. Was mMI1r Spafß macht, kann ıch mır eisten.
Ich bın gesund. Alles W as ıch erreichen konnte, habe iıch erreıicht. Ich wüifßte nıcht, W 3asSs mI1r
tehlt Ich habe geschafft. Mır geht ZzuL. Ende.“ 18

Heıns 19852 1n der DDR erschienene Novelle, dıe 1983 iın der BRD dem 14=
tel „Drachenblut“ herauskam, wurde eiıner der ertfolgreichsten Texte der deutsch-
sprachıgen Gegenwartsliteratur; S1e machte iıhren Autor schlagartıg als Erzähler
bekannt.

Um die für eıne Novelle typısche außergewöhnliche Begebenheıit erum die
Beerdigung \VA@)  > Henry Sommer, der be] eıner Kneipenprügeleı VO gelangweilten
Jugendlichen erschlagen wurde: mıt. ıhm hatte Claudia eın Jahr lang eiıne Liebes-
beziehung, die keıine Freundschaft WAaIl, daher der fremde Freund werden INON

perspektivısch aus der Sıcht der Ich-Erzählerin Lebenserinnerungen eıner erfolg-
reichen 40)jährıgen, geschiedenen, kınderlosen Arztin erzählt. Da sS$1e Claudıa
heißst, ertährt der Leser erst spat. Im Vordergrund steht die zurückliegende Bez1e-
hung dem tremd gebliebenen Freund:

„Die intımste Frage, dıe WIr uUu11ls stellen, 1st ein Wıe yeht’sLeben ohne zu leben  Ich vermeide es, enttäuscht zu werden  Mit einer Selbstbeteuerung, die wie ein Aufschrei klingt, endet Christoph Heins  Novelle „Der fremde Freund“:  „Es geht mir gut ... Ich bin einigermaßen beliebt. Ich habe wieder einen Freund. Ich kann  mich zusammennehmen, es fällt mir nicht schwer. Ich habe Pläne. Ich arbeite gern in der  Klinik. Ich schlafe gut, ich habe keine Alpträume. Im Februar kaufe ich mir ein neues Auto.  Ich sehe jünger aus, als ich bin. Ich habe einen Friseur, zu dem ich unangemeldet kommen  kann, einen Fleischer, der mich bevorzugt bedient, eine Schneiderin, die einen Nerv für mei-  nen Stil hat. Ich habe einen hervorragenden Frauenarzt, schließlich bin ich Kollegin. Und ich  würde, gegebenenfalls, in eine ausgezeichnete Klinik, in die beste aller möglichen Heilanstal-  ten eingeliefert werden, ıch wäre schließlich auch dann noch Kollegin. Ich bin mit meiner  Wohnung zufrieden. Meine Haut ist in Ordnung. Was mir Spaß macht, kann ich mir leisten.  Ich bin gesund. Alles was ich erreichen konnte, habe ich erreicht. Ich wüßte nicht, was mir  fehlt. Ich habe es geschafft. Mir geht es gut. Ende.“18  Heins 1982 in der DDR erschienene Novelle, die 1983 in der BRD unter dem Ti-  tel „Drachenblut“ herauskam, wurde einer der erfolgreichsten Texte der deutsch-  sprachigen Gegenwartsliteratur; sie machte ihren Autor schlagartig als Erzähler  bekannt.  Um die für eine Novelle typische außergewöhnliche Begebenheit herum — die  Beerdigung von Henry Sommer, der bei einer Kneipenprügelei von gelangweilten  Jugendlichen erschlagen wurde; mit.ihm hatte Claudia ein Jahr lang eine Liebes-  beziehung, die keine Freundschaft war, daher: der fremde Freund — werden mono-  perspektivisch aus der Sicht der Ich-Erzählerin Lebenserinnerungen einer erfolg-  reichen 40jährigen, geschiedenen, kinderlosen Ärztin erzählt. Daß sie Claudia  heißt, erfährt der Leser erst spät. Im Vordergrund steht die zurückliegende Bezie-  hung zu dem fremd gebliebenen Freund:  „Die intimste Frage, die wir uns stellen, ist ein: Wie geht’s ... Wann immer wir uns sehen,  jedem von uns geht es gut. Darauf können wır uns verlassen, das ist eine sichere Insel in ei-  nem Meer überschwappender persönlicher Probleme. Wie geht es dir. Gut. Andernfalls kann  man allein bleiben und die Zimmerwände anschreien.“  Liebe ist es nicht, auch nicht Glück: „Ich bin nicht glücklich, aber ich bin auch  nicht unglücklich. Ich bin zufrieden, und das ist viel.“!? Beide haben eine ähnliche  Vorgeschichte, die den Wunsch nach Distanz aus Angst vor Bindungen mit be-  stimmt: Claudia war verheiratet, hat durch zwei Abtreibungen, die kein Schuld-  gefühl hinterlassen haben, zu verhindern gewußt, daß sie ein Kind von dem Mann  bekam, mit dem sie nichts verband. Er ist verheiratet. Seine Frau wohnt in einer an-  deren Stadt, seine Besuche bei ihr sind Pflicht wegen der Kinder, zu denen er keine  Beziehung hat. Auch die erzählten Arbeits- und Berufsbeziehungen, die eindring-  lich geschilderte Wohnsituation und der Kontakt zu den Eltern passen ins Schema:  Z51Wann immer WIr uUu1nls sehen,
jedem VO uUuns geht gul Darauf können WIr uUu11l$s verlassen, das 1St 1ne sıchere Insel iın e1-
LIC Meer überschwappender persönlıcher Probleme. Wıe geht d1r Gut Anderntfalls kann
I11all alleıin leiben un: dıe Zimmerwände anschreien.“

Liebe 1St CS nıcht, auch nıcht Glück IC bın nıcht ylücklich, aber ıch bın auch
nıcht unglücklich. Ich bın zufrieden, un das 1St viel.  «19 Beide haben eıne Ühnliche
Vorgeschichte, die den Wunsch ach Dıstanz AUS Angst VOT Bındungen mıiıt be-
stimmt: Claudıa W ar verheıratet, hat durch Z7wel Abtreibungen, dıe eın Schuld-
gefühl hinterlassen haben, verhindern gewußt, da{fß S1e ein ınd VO dem Mann
bekam, mıiıt dem S1€e nıchts verband. Er 1St verheıratet. Seıine TAalı wohnt 1n einer
deren Stadt, seıne Besuche be] ıhr sınd Pflicht der Kınder, denen keine
Beziehung hat uch die erzählten Arbeits- un Berutfsbeziehungen, die eindring-
ıch geschilderte Wohnsituation un: der Kontakt den Eltern Passch 1NSs Schema:
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Jle scheinen der oleichen Krankheit leiıden, S1Ee lassen nıchts sıch heran-
kommen, schmerz-, leb- un: erwartungslos haben S$1Ce sıch mMI1t dem Leben 11-

xJert.
Verdrängung heift der eıne Schlüssel, Vermeidung der andere. Was die

Haut gehen könnte, wiırd ausgeblendet. Fur dıe mıiı1t der wıederholten Beteuerung
eiıgenen Wohlbetindens einhergehende beinah perfekte Panzerung o1bt eın
besseres Bild als die unverletzliche Drachenhaut: +Ich vermeıde CD enttäuscht
werden“, resumıert dıe kluge, gebildete Arztin ın iıhrem Schlufßsmonolog.

„Ich bın auf alles eingerichtet, ıch bın alles ZeEWaApPNEL, mich wiırd nıchts mehr VeEI-

letzen. Ich bın unverletzlich geworden. Ich habe iın Drachenblut gebadet, un: keıin Linden-
blatt e mich ırgendwo schutzlosChristoph Gellner  Alle scheinen an der gleichen Krankheit zu leiden, sie lassen nichts an sich heran-  kommen, schmerz-, leb- und erwartungslos haben sie sich mit dem Leben arran-  giert.  Verdrängung heißt der eine Schlüssel, Vermeidung der andere. Was unter die  Haut gehen könnte, wird ausgeblendet. Für die mit der wiederholten Beteuerung  eigenen Wohlbefindens einhergehende beinah perfekte Panzerung gibt es kein  besseres Bild als die unverletzliche Drachenhaut: „Ich vermeide es, enttäuscht zu  werden“, resümiert die kluge, gebildete Ärztin in ihrem Schlußmonolog.  „Ich bin auf alles eingerichtet, ich bin gegen alles gewappnet, mich wird nichts mehr ver-  letzen. Ich bin unverletzlich geworden. Ich habe in Drachenblut gebadet, und kein Linden-  blatt ließ mich irgendwo schutzlos ... Meine undurchlässige Haut ist meine feste Burg.“?  Unüberhörbar verweist die biblisch-lutherische Sprachtradition, in der Hein die  Ambivalenz von Geborgenheit und Eingesperrtsein ım erfolgreichen, scheinbar  leidlosen Funktionieren beschreibt, auf die religiöse Sozialisation des Autors.  1944 in einer evangelischen Pfarrersfamilie in Schlesien geboren und in Bad  Düben unweit von Leipzig aufgewachsen, durfte Christoph Hein in der DDR  nicht auf die Oberschule und besuchte daher als Internatsschüler ein humanisti-  sches Gymnasıum in Westberlin; nach dem Mauerbau bleibt er bei der Familie in  Ostberlin, arbeitet als Montagearbeiter, Buchhändler, Journalist und Kellner und  holt 1964 das Abitur an einer Ostberliner Abendschule nach. Obwohl er an der  Berliner Volksbühne unter Benno Besson als Assistent arbeitet, wird ıhm das  Schauspielstudium verwehrt, statt dessen studiert er Philosophie in Leipzig und  Ostberlin. Er avanciert bald zu einem der führenden DDR-Dramatiker, doch  wegen zahlreicher Aufführungsprobleme seiner Stücke wendet er sich dem Er-  zählgenre zu.  Befragt, was ihm vom elterlichen Pfarrhaus geblieben sei, nannte er vor allem die  Prägung seiner Sprache, die stark von Luthers protestantischer Bibelübersetzung  geprägt sei, und die Erfahrung, daß der Mensch einen über die Natur und über sein  eigenes Ich hinausweisenden Lebenssinn brauche, den die atheistischen Philoso-  phien und Weltanschauungen nicht vermitteln könnten. Einzig die Religionen seien  ın der Lage, dem Menschen eine Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens  zu geben, auch wenn wir ıhre Werte, wıe jeden Lebensinhalt und Lebenssinn, stän-  dig überprüfen müssen, damit sie nicht zu Götzen werden?!.  Gerade dies leugnet indes die Ich-Erzählerin von „Drachenblut“; Glaubensdinge  und Transzendenz, behauptet sie, spielten bei ıhr nie eine Rolle:  „Der Vorwurf, daß ich bewußtlos existiere, wie ein Tier — ich glaube, ein Kommilitone war  es, der es mir sagte —, berührt mich nicht. Ich bin lediglich ungeeignet für jede Art von  Mystik. Und jede Überlegung, die da mehr sagen will, als die Biologie es vermag, ist für mich  mystisch. Ich benötige es nicht. Ich halte das für eine Stärke von mir.“?  452Meıne undurchlässıge Haut 1St meıne teste Bure:

Unüberhörbar verweIlst dıe bıblisch-Iutherische Sprachtradıtion, 1n der Heın die
Ambivalenz VO Geborgenheıit un: Eıngesperrtsein 1mM erfolgreichen, scheinbar
leidlosen Funktionieren beschreıibt, auf die relig1öse Soz1alısatıon des Autors.

1944 1n eiıner evangelischen Pfarrersftamıilie 1n Schlesien geboren und In Bad
Düben unweıt VO Leıipzıg aufgewachsen, durtfte Christoph Heın 1n der DDR
nıcht auf die Oberschule und besuchte daher als Internatsschüler eın humanıisti-
sches Gymnasıum in Westberlin: ach dem Mauerbau bleibt be1 der Famiıulıie 1n
Ostberlin, arbeitet als Montagearbeıter, Buchhändler, Journalıst un!: Kellner un
holt 1964 das Abıitur eıner Ostberliner Abendschule ach Obwohl der
Berliner Volksbühne Benno Besson als Assıstent arbeıtet, wırd ıhm das
Schauspielstudium verwehrt, dessen studıert Philosophie 1n Leıipzıg und
Ostberlin. Er avancıert bald eiınem der führenden DDR-Dramatiker, doch

zahlreicher Aufführungsprobleme seıner Stücke wendet sıch dem Er-
zählgenre

Befragt, W as ıhm VO elterlichen Pftarrhaus geblieben sel,; HAL VOT allem dıe
Pragung seıner Sprache, dıe stark VO Luthers protestantischer Bıbelübersetzung
epragt sel, un: die Erfahrung, da der Mensch eiınen ber dıe Natur un: ber se1n
eigenes Ich hinausweıisenden Lebenssinn brauche, den die atheistischen Philoso-
phien un: Weltanschauungen nıcht vermıiıtteln könnten. Eınzıg dıe Relig10nen se]len
1n der Lage, dem Menschen eıne Antwort auf die Frage ach dem Sınn des Lebens

yeben, auch WCI11 MAT: ıhre Werte, WI1e€e jeden Lebensinhalt un: Lebenssinn, stan-
dıg überprüfen mussen, damıt S1e nıcht Götzen werden321.

Gerade 1€es leugnet iındes die Ich-Erzählerin VO „Drachenblut“; Glaubensdinge
un Transzendenz, behauptet S1€, spielten be] ıhr n1ıe eine Rolle

„Der Vorwurf, da{ß ıch bewufitlos exıstiere, w1e€e eın jer iıch ylaube, eın Kommilitone WAar

CIy der MI1r berührt mich nıcht. Ich b1n lediglich ungee1gnet fur jede Art VO

Mystik. Und jede Überlegung, die da mehr oCH wiıll, als die Biologie VErIMAaß, 1St für mich
mystisch. Ich benötige nıcht. Ich halte das fu T ine Stäiärke VO miır.“ 42
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Der Stand WÜHSCIGT deformierenden Zivilisation

„ ICh tand, das Leben dieser Arztin 1ST schrecklicher als das, W as Henry passıert”,
kommentierte Christoph Heın, „insofern meıne Leh, 6S ann eın unerhörteres Er-

“23.e1SNIS geben als diese Miıtteilung ber eın Leben, das Sal eın Leben mehr IST:
Nach außen ze1gt Claudıia die Drachenhaut vorgeblicher Unempfindlichkeit,
während 1m Innern die Wunde schwärt. Nırgendwo wırd 1€es deutlicher als 1n dem
schon durch seine außergewöhnliche ange hervorgehobenen nNnNeuntfen Kapiıtel, das
der rage VO Christa Wolfs autobiographischem Roman „Kindheitsmuster“

nachgeht, auf den in „Drachenblut“ mehrere iıntertextuelle Bezuge verwel-
SCIL: „Wıe siınd WIr geworden, WwW1e€e WIrFr heute sind?“24

Heıns Heldin 7Zzwel treıie Tage für eıne Reise den Ort iıhrer Kındheıt, die
Kleinstadt Kernstück der Erinnerung sınd menschliche Enttäuschungen un
Verluste, Ja, tast alle Kındheıitserinnerungen Claudias schließen mMI1t der resıgnatıven
Eınsıcht, S$1Ce habe schweıgen gelernt: schweıgen nıcht LLUT ber Politik angespielt
wırd auf den Junı 1953 SOWI1e den Z August 1968, beides Schlüsseltabus ın der
offiziellen Geschichtsschreibung der DDR, ber die die FErwachsenen A4US Angst
nıcht sprechen wagten vielmehr ber dıe eigenen Wuünsche un Gefühle,
angepafst überleben können. DE 1st Zzu eınen die Verhaftung ihres Lieblingson-
kels, eiıne Art Vaterersatz: Die Eltern lassen ıh tallen, nachdem Iß dafür verurteılt
wiırd, seıine soz1aldemokratischen un: kommunistischen (3enossen die Nazıs

haben
Vor allem aber 1ST da die verdrängfe Erinnerung eıne Kinderfreundschaft, die

Parallelen Heıns eigenen Schulerlebnissen hat, W1€ 1: S1€e ın seiınem autobio-
oraphıischen Erziäihlband „Von allem Anftfang al schildert. Wırd Claudıas
Freundın Katharına doch dem Druck einer kırchenteindlichen Atheismus-
kampagne der UÜbertritt 1n die mABr Abitur tführende Oberstufe verwehrt, weıl S1e
sıch als yläubige Christin weıgert, 1n den soz1alıstiıschen Jugendverband eINZU-
treten“>:

„Katharına und ıhre Famiılie yläubıg. uch arüber ührten WIr unendliche B
spräche. ıch taszınıerten die unglaublichen Geschichten der Biıbel, hre eigentümlıch
schöne Sprache, die mich vollıg wıderstandslos machte, und dıe seltsame, MI1r gleichzeıtig
ehrfurchtgebietend un komisch erscheinende Kultur ihrer Religion“, erinnert sıch Claudıa.
„Mıt Katharına hatte ıch eın Abkommen getroffen. Wır wollten nıcht 1LLUT die yleiche
Haartfrısur tragen, auch in der Frage, ob eınen (SO1T vebe, den I1l tolglich ylauben
habe, oder ob die Religi0on tatsächlich 1ne Erfindung und eın Betrug 'olk sel, W1e WIr
in der Schule lernten, wollten WIr einer gemeiınsamen, einheitlichen Entscheidung kom-
men.“26

Nachdem Katharınas Brüder Zzwel VO ihnen gehören eıner christlichen Jugend-
STIUDPC un: ertahren dadurch berufliche Benachteiligung 1ın die BRD geflohen
sınd, verstärken Claudıas Eltern den ruck der Lehrer, die Beziehung Katharına
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abzubrechen. Ihre Freundschaft zerbrıicht, als dıe 14jährıge VO der Klasse Katha-
r'1nas christliıch-abergläubische Ansıchten der Lächerlichkeit preisg1bt. 40jährıg ent-

deckt Claudıa, da{fß ıhre Angst lıeben un geliebt werden VO Verlust jener
Freundschaft herrührt, da{ß dieses Verlusterlebnis Z vollkommenen Panzerung

alle unı! alles geführt hat eiınem Sıchzurückziehen 1n die chmerz- un
Empfindungslosigkeit A4US Angst, eın weıteres Mal verletzt werden. Heın V.GT1T-

zahnt dieses unbewältigte Kındheitstrauma 1m Schlufßkapitel mMI1t Claudias Be-
kenntnıs, 1n Drachenblut gebadet haben

„Aus dieser Haut komme ıch nıcht mehr heraus. In meıner unverletzbaren Hülle werde iıch
krepieren Sehnsucht nach Katharına. Ich ll wiıieder mıiıt Katharına befreundet seIN. Ich
möchte 4AUS diesem dicken Fell meıner Äl'lgSt€ un me1lnes Mißtrauens heraus. Ich ll S1Ce
sehen. Ich 11 Katharına wıederhaben.“27

Lebensverfehlung vorgeführt als Daseinsglück (Rolt Michaelıs): Gerade darın
liegt dıe Provokation für den Leser, der sıch Claudias seelische Null-Lösung
aufbäumen wırd, dıe eıne Lebenslähmung, Ja, eın ın auf SCHOMIMMECICS Gestorben-
se1n Lebzeıiten ISt Die besondere Erzählkunst der Novelle lıegt gerade 1n der
Doppelbödigkeıt VO selbstbeteuerter Zutriedenheit und dem der Drachen-
aut verborgenen Leiden.

Der sachlich unterkühlte Berichts- un Reflexionston der Erzählung, die
sprachliche Lakonie un vordergründig eintache Textstruktur vermuiıtteln
niächst den Eindruck, das Ich stehe neben sıch un: teıle organge un: Erwäagun-
SCI mıt, die 6S aum berühren. OF aAllmählich begreift der Leser, da{fß die 11=-

timentale Sprache die elınes Menschen ISt, der eiıne Bestandsaufnahme seiner
Befindlichkeit machen will, die mi1t Hıltfe dieser Sprache besten verdrängen
un: verschleiern annn Deren Schutz- un: Täuschungsfunktion sucht der Autor
kenntlich machen. So klıngen eLItwa die kurzen, einhimmernden Satze des
Schlußmonologs, CS gehe ıhr zut, WwW1e€e WE sıch die Icherzählerin selber
einreden wollte. Zugleich tuhlt INall, da{fß gerade 1m weıten Raum des Unaus-
gesprochenen das Entscheidende enthalten 1St, das sıch ahnen un Era ln Aflßt
Beschreibt Heıns Novelle doch eiıne gefahrliche Gratwanderung, be] der die
Hauptperson ständig versucht, ıhr gefahrdetes Leben mıttels Selbstbeschwörung
1ın den Griuff kriegen eıne Selbsttäuschung, W1e€ der Autor ımmer wiıieder eut-
iıch macht.

Ausdrücklich erklärt Heın, seıne Novelle SC1 mıiıt eiınem durchgängigen Subtext
yeschrieben, der dıe entscheidende strukturelle Voraussetzung für den Spannungs-
reichtum des „Obertextes“ darstellt. Wenn die Erzählerin SdpC,. „Mır yeht CS “  DU,
teıle S$1Ce verschlüsselt mıt, da CS ıhr überhaupt nıcht gzut geht:. Im Subtext der
Novelle erst. teilt sıch mıt, „dafß,Christoph Gellner  abzubrechen. Ihre Freundschaft zerbricht, als die 14jährige vor der Klasse Katha-  rinas christlich-abergläubische Ansichten der Lächerlichkeit preisgibt. 40jährig ent-  deckt Claudia, daß ihre Angst zu lieben und geliebt zu werden vom Verlust jener  Freundschaft herrührt, daß dieses Verlusterlebnis zur vollkommenen Panzerung  gegen alle und alles geführt hat — zu einem Sichzurückziehen in die Schmerz- und  Empfindungslosigkeit aus Angst, ein weiteres Mal verletzt zu werden. Hein ver-  zahnt dieses unbewältigte Kindheitstrauma im Schlußkapitel mit Claudias Be-  kenntnis, ın Drachenblut gebadet zu haben:  „Aus dieser Haut komme ich nicht mehr heraus. In meiner unverletzbaren Hülle werde ich  krepieren an Sehnsucht nach Katharina. Ich will wieder mit Katharina befreundet sein. Ich  möchte aus diesem dicken Fell meiner Ängste und meines Mißtrauens heraus. Ich will sie  sehen. Ich will Katharina wiederhaben.“?7  Lebensverfehlung — vorgeführt als Daseinsglück (Rolf Michaelis): Gerade darin  liegt die Provokation für den Leser, der sich gegen Claudias seelische Null-Lösung  aufbäumen wird, die eine Lebenslähmung, ja, ein in Kauf genommenes Gestorben-  sein zu Lebzeiten ist. Die besondere Erzählkunst der Novelle liegt gerade in der  Doppelbödigkeit von selbstbeteuerter Zufriedenheit und dem unter der Drachen-  haut verborgenen Leiden.  Der sachlich unterkühlte Berichts- und Reflexionston der Erzählung, die  sprachliche Lakonie und vordergründig einfache Textstruktur vermitteln zu-  nächst den Eindruck, das Ich stehe neben sich und teile Vorgänge und Erwägun-  gen mit, die es kaum berühren. Erst allmählich begreift der Leser, daß die unsen-  timentale Sprache die eines Menschen ist, der eine Bestandsaufnahme seiner  Befindlichkeit machen will, die er mit Hilfe dieser Sprache am besten verdrängen  und verschleiern kann. Deren Schutz- und Täuschungsfunktion sucht der Autor  kenntlich zu machen. So klingen etwa die kurzen, einhämmernden Sätze des  Schlußmonologs, es gehe ihr gut, wie wenn sich die Icherzählerin selber etwas  einreden wollte. Zugleich fühlt man, daß gerade ım weiten Raum des Unaus-  gesprochenen das Entscheidende enthalten ist, das sich ahnen und erraten läßt.  Beschreibt Heins Novelle doch eine gefährliche Gratwanderung, bei der die  Hauptperson ständig versucht, ihr gefährdetes Leben mittels Selbstbeschwörung  in den Griff zu kriegen — eine Selbsttäuschung, wie der Autor immer wieder deut-  lich macht.  Ausdrücklich erklärt Hein, seine Novelle sei mit einem durchgängigen Subtext  geschrieben, der die entscheidende strukturelle Voraussetzung für den Spannungs-  reichtum des „Obertextes“ darstellt. Wenn die Erzählerin sage: „Mir geht es gut“,  teile sie verschlüsselt mit, daß es ihr überhaupt nicht gut geht?®. Im Subtext der  Novelle erst teilt sich mit, „daß, wenn ... diese Frau sich abschottet, immer wieder  der Schrei deutlich wird“. Gerade auf die von Claudia ängstlich verdeckte Lebens-  sehnsucht soll der Leser achten, nicht zur beruhigenden Identifikation mit den be-  754diese raı sıch abschottet, ımmer wieder
der Schrei deutlich wird“ Gerade aut die VO Claudia angstlich verdeckte Lebens-
sehnsucht soll der Leser achten, nıcht Z beruhigenden Identifikation mıiı1t den be-
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stehenden Verhältnissen soll : werden, sondern Z kritischen Auselnan-
dersetzung, ZUu Bewufstwerden der eigenen Verhältnisse.

Gegenüber eıner indıvidualıstisch-privatistischen Betrachtung macht Heın dar-
auf aufmerksam, da{fß die außerordentliche grenzüberschreitende Breitenwirkung
der Novelle, die och VOT der Wende 1989 1n mehrere europäische Sprachen ber-

wurde, „ Malt dem Stand der 7ivilisation Lun hat, die Ja doch 1in den
polıtisch unterschiedlichen Ländern vergleichbar 1st“ 27 S1e hat tun mı1t

den deformierenden Folge- b7zw. Unkosten der Zıvilısation, der „Unterentwick-
lung der menschlichen Beziehungen“, die 1n iıhrer Kälte, ıhren Ängsten W1e€e ıhrer
Sprachlosigkeit und Verhärtung eın Phäiänomen der modernen arbeitsteiligen Ge-
sellschaft ISt „Di1e Zivilisation 1st eıne Verdrängung“, reflektiert die Ich-Er-
zählerin:

ADas Zusammenleben VO  — Menschen Wl LLUT erreichen, iındem estimmte Getühle und
Iriıebe unterdrückt wurdenLeben ohne zu leben  stehenden Verhältnissen soll er angeregt werden, sondern zur kritischen Auseinan-  dersetzung, zum Bewußtwerden der eigenen Verhältnisse.  Gegenüber einer individualistisch-privatistischen Betrachtung macht Hein dar-  auf aufmerksam, daß die außerordentliche grenzüberschreitende Breitenwirkung  der Novelle, die noch vor der Wende 1989 in mehrere europäische Sprachen über-  setzt wurde, etwas „mit dem Stand der Zivilisation zu tun hat, die ja doch in den  sonst politisch so unterschiedlichen Ländern vergleichbar ist“?, Sie hat zu tun mit  den deformierenden Folge- bzw. Unkosten der Zivilisation, der „Unterentwick-  lung der menschlichen Beziehungen“, die in ihrer Kälte, ihren Ängsten wie ihrer  Sprachlosigkeit und Verhärtung ein Phänomen der modernen arbeitsteiligen Ge-  sellschaft ist. „Die ganze Zivilisation ist eine Verdrängung“, reflektiert die Ich-Er-  zählerin:  „Das Zusammenleben von Menschen war nur zu erreichen, indem bestimmte Gefühle und  Triebe unterdrückt wurden ... Diese Unterdrückung erbrachte das, was wir den zivilisierten  Menschen nennen. Offenbar erfordert das Zusammenleben von Individuen einige Gitter-  stäbe ın eben diesen Individuen. Die dunklen Kerker unserer Seelen, in die wir einschließen,  was die dünne Schale unseres Menschseins bedroht. Gitter, die uns vom Chaos trennen ...  wozu heraufholen, was uns belästigt, bedroht, hilflos macht. Ein radioaktiver Müll des Indi-  viduums, der unendlich wirksam bleibt, dessen fast unhörbares Grollen uns ängstigt und mit  dem wir nur zu leben verstehen, indem wir ihn in unsere tiefsten Tiefen einsargen, ver-  schließen, versenken. Ins uneinholbare Vergessen getaucht. Wir haben uns auf der Ober-  fläche eingerichtet. Eine Beschränkung, die uns Vernunft und Zivilisation gebietet.“?  Dem Ganzen eine Form geben  „Ich glaube, meine Generation ist ziemlich locker, auch was Beziehungen angeht.  Nichts ist bei uns mit Schuld belastet wie vielleicht in früheren Generationen, wo  selbst Onanie noch eine Sünde war“, bekannte jüngst der in Winterthur lebende  Schweizer Schriftsteller Peter Stamm (geb. 1963):  „Wir sind frei, aber andererseits mit der Schwierigkeit dieser Freiheit konfrontiert. Es gibt  keinen Widerstand, an dem wir uns reiben können, kein allgemeingültiges Wertesystem. Also  müssen wir uns unsere eigenen Werte schaffen, unsere eigenen Widerstände ... Man könnte  «31  vielleicht sagen, wir leben in einer formlosen Zeit.  Schon in seinem Romandebüt „Agnes“ (1998) ging es ihm um die Bilder, die wir  uns von anderen Menschen machen, und daß man sich selbst in dem Bild erkennt,  das sich andere von einem machen. Ein Schweizer Sachbuchautor beginnt eine Af-  färe mit der amerikanischen Physikstudentin Agnes in der Chicagoer Public Library.  Sie wünscht sich von ihm eine Geschichte „wie ein Porträt“, hofft sıe doch, durch die  Geschichte etwas über sich zu erfahren, ja, „eine Form für ihr Leben zu gewinnen“.  755Diese Unterdrückung erbrachte das, W 9as WIr den zıvilisıerten
Menschen nennen. Offenbar ertordert das Zusammenleben VOIl Individuen einıge Gıitter-
stäbe in eben diesen Individuen. Die unklen Kerker UNSCTIET Seelen, ın die WIr einschließen,
W as die dünne Schale Ul Menschseins edroht. Gıtter, die uUu1ls VO ChaosLeben ohne zu leben  stehenden Verhältnissen soll er angeregt werden, sondern zur kritischen Auseinan-  dersetzung, zum Bewußtwerden der eigenen Verhältnisse.  Gegenüber einer individualistisch-privatistischen Betrachtung macht Hein dar-  auf aufmerksam, daß die außerordentliche grenzüberschreitende Breitenwirkung  der Novelle, die noch vor der Wende 1989 in mehrere europäische Sprachen über-  setzt wurde, etwas „mit dem Stand der Zivilisation zu tun hat, die ja doch in den  sonst politisch so unterschiedlichen Ländern vergleichbar ist“?, Sie hat zu tun mit  den deformierenden Folge- bzw. Unkosten der Zivilisation, der „Unterentwick-  lung der menschlichen Beziehungen“, die in ihrer Kälte, ihren Ängsten wie ihrer  Sprachlosigkeit und Verhärtung ein Phänomen der modernen arbeitsteiligen Ge-  sellschaft ist. „Die ganze Zivilisation ist eine Verdrängung“, reflektiert die Ich-Er-  zählerin:  „Das Zusammenleben von Menschen war nur zu erreichen, indem bestimmte Gefühle und  Triebe unterdrückt wurden ... Diese Unterdrückung erbrachte das, was wir den zivilisierten  Menschen nennen. Offenbar erfordert das Zusammenleben von Individuen einige Gitter-  stäbe ın eben diesen Individuen. Die dunklen Kerker unserer Seelen, in die wir einschließen,  was die dünne Schale unseres Menschseins bedroht. Gitter, die uns vom Chaos trennen ...  wozu heraufholen, was uns belästigt, bedroht, hilflos macht. Ein radioaktiver Müll des Indi-  viduums, der unendlich wirksam bleibt, dessen fast unhörbares Grollen uns ängstigt und mit  dem wir nur zu leben verstehen, indem wir ihn in unsere tiefsten Tiefen einsargen, ver-  schließen, versenken. Ins uneinholbare Vergessen getaucht. Wir haben uns auf der Ober-  fläche eingerichtet. Eine Beschränkung, die uns Vernunft und Zivilisation gebietet.“?  Dem Ganzen eine Form geben  „Ich glaube, meine Generation ist ziemlich locker, auch was Beziehungen angeht.  Nichts ist bei uns mit Schuld belastet wie vielleicht in früheren Generationen, wo  selbst Onanie noch eine Sünde war“, bekannte jüngst der in Winterthur lebende  Schweizer Schriftsteller Peter Stamm (geb. 1963):  „Wir sind frei, aber andererseits mit der Schwierigkeit dieser Freiheit konfrontiert. Es gibt  keinen Widerstand, an dem wir uns reiben können, kein allgemeingültiges Wertesystem. Also  müssen wir uns unsere eigenen Werte schaffen, unsere eigenen Widerstände ... Man könnte  «31  vielleicht sagen, wir leben in einer formlosen Zeit.  Schon in seinem Romandebüt „Agnes“ (1998) ging es ihm um die Bilder, die wir  uns von anderen Menschen machen, und daß man sich selbst in dem Bild erkennt,  das sich andere von einem machen. Ein Schweizer Sachbuchautor beginnt eine Af-  färe mit der amerikanischen Physikstudentin Agnes in der Chicagoer Public Library.  Sie wünscht sich von ihm eine Geschichte „wie ein Porträt“, hofft sıe doch, durch die  Geschichte etwas über sich zu erfahren, ja, „eine Form für ihr Leben zu gewinnen“.  755WOZU heraufholen, W as uns belästigt, bedroht, ıltlos macht. Eın radıoaktıiver ull des ndı-
viduums, der unendlich wırksam bleibt, dessen fast unhörbares Grollen uUu1ls angstigt und mı1t
dem WIr 1Ur leben verstehen, indem WIr ıhn in ul tiefsten Tiefen einsargen, \A ] Ba

schließen, versenken. Ins uneinholbare Vergessen getaucht. Wır haben uUu11l5s auf der ber-
täche eingerichtet. iıne Beschränkung, dıe uUu1ls Vernunft und 7Zivilisation Sebietet.. *

Dem Ganzen eıne Oorm geben

„Ich zlaube, meıne (GGeneratıon 1St z1iemlich locker, auch W as Beziehungen angeht.
Nıchts 1St be1 uns mMI1t Schuld belastet W1€ vielleicht 1ın rüheren Generatıonen,
selbst Onanıe och eine Süunde wWalr. bekannte Jüngst der in Wıinterthur ebende
Schweizer Schriftsteller Peter Stamm (geb. 1963

Nar sınd frei, aber andererseıts MItT der Schwierigkeıit dieser Freiheit konfrontiert. Es o1ibt
keinen Wıderstand, All dem WIr u1ls reiben können, keın allgemeıngültıges Wertesystem. Iso
mussen WIr uUu1l$s TISGL.E eigenen VWerte schaffen, 1ISCIC eigenen WıiıderständeLeben ohne zu leben  stehenden Verhältnissen soll er angeregt werden, sondern zur kritischen Auseinan-  dersetzung, zum Bewußtwerden der eigenen Verhältnisse.  Gegenüber einer individualistisch-privatistischen Betrachtung macht Hein dar-  auf aufmerksam, daß die außerordentliche grenzüberschreitende Breitenwirkung  der Novelle, die noch vor der Wende 1989 in mehrere europäische Sprachen über-  setzt wurde, etwas „mit dem Stand der Zivilisation zu tun hat, die ja doch in den  sonst politisch so unterschiedlichen Ländern vergleichbar ist“?, Sie hat zu tun mit  den deformierenden Folge- bzw. Unkosten der Zivilisation, der „Unterentwick-  lung der menschlichen Beziehungen“, die in ihrer Kälte, ihren Ängsten wie ihrer  Sprachlosigkeit und Verhärtung ein Phänomen der modernen arbeitsteiligen Ge-  sellschaft ist. „Die ganze Zivilisation ist eine Verdrängung“, reflektiert die Ich-Er-  zählerin:  „Das Zusammenleben von Menschen war nur zu erreichen, indem bestimmte Gefühle und  Triebe unterdrückt wurden ... Diese Unterdrückung erbrachte das, was wir den zivilisierten  Menschen nennen. Offenbar erfordert das Zusammenleben von Individuen einige Gitter-  stäbe ın eben diesen Individuen. Die dunklen Kerker unserer Seelen, in die wir einschließen,  was die dünne Schale unseres Menschseins bedroht. Gitter, die uns vom Chaos trennen ...  wozu heraufholen, was uns belästigt, bedroht, hilflos macht. Ein radioaktiver Müll des Indi-  viduums, der unendlich wirksam bleibt, dessen fast unhörbares Grollen uns ängstigt und mit  dem wir nur zu leben verstehen, indem wir ihn in unsere tiefsten Tiefen einsargen, ver-  schließen, versenken. Ins uneinholbare Vergessen getaucht. Wir haben uns auf der Ober-  fläche eingerichtet. Eine Beschränkung, die uns Vernunft und Zivilisation gebietet.“?  Dem Ganzen eine Form geben  „Ich glaube, meine Generation ist ziemlich locker, auch was Beziehungen angeht.  Nichts ist bei uns mit Schuld belastet wie vielleicht in früheren Generationen, wo  selbst Onanie noch eine Sünde war“, bekannte jüngst der in Winterthur lebende  Schweizer Schriftsteller Peter Stamm (geb. 1963):  „Wir sind frei, aber andererseits mit der Schwierigkeit dieser Freiheit konfrontiert. Es gibt  keinen Widerstand, an dem wir uns reiben können, kein allgemeingültiges Wertesystem. Also  müssen wir uns unsere eigenen Werte schaffen, unsere eigenen Widerstände ... Man könnte  «31  vielleicht sagen, wir leben in einer formlosen Zeit.  Schon in seinem Romandebüt „Agnes“ (1998) ging es ihm um die Bilder, die wir  uns von anderen Menschen machen, und daß man sich selbst in dem Bild erkennt,  das sich andere von einem machen. Ein Schweizer Sachbuchautor beginnt eine Af-  färe mit der amerikanischen Physikstudentin Agnes in der Chicagoer Public Library.  Sie wünscht sich von ihm eine Geschichte „wie ein Porträt“, hofft sıe doch, durch die  Geschichte etwas über sich zu erfahren, ja, „eine Form für ihr Leben zu gewinnen“.  755Man könnte

c 31vielleicht I, WIr leben in einer tormlosen eıit

Schon 1n seinem Romandebüt An 1998 oing ıhm die Bılder, die WIr
uUu1ls VO anderen Menschen machen, und da INan sıch selbst 1n dem Bild erkennt,
das sıch andere VO  — eiınem machen. Eın Schweizer Sachbuchautor beginnt eine At-
färe mıt der amerıikanıschen Physıkstudentin Agnes 1in der Chicagoer Public Library.
S1e wünscht sıch VO ıhm eine Geschichte „WI1e eın Portrat. ; hofft S1E doch, durch die
Geschichte ber sıch erfahren, Ja, „eıne Oorm für ıhr Leben gewinnen“.
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Christoph Gellner

DDarum geht 6S auch 1n Stamms Roman AAn eiınem Tag Ww1€ diesem“ ); 1n des-
S11 Zentrum Andreas steht, eın Schweızer, Mıiıtte 40, der se1mt 18 Jahren als Deutsch-
lehrer 1n Parıs arbeıtet, der ehemaligen Hauptstadt des Fxistentialismus:

„Seın Leben WT ıne endlose Abtfolge VON Schulstunden, VO Z/ıgaretten und Mahlzeıten,
Kınobesuchen, Iretten mı1t Geliebten un Freunden, die ıhm 1mM Grunde nıchts bedeuteten,
UunZzZus ammenhängende Listen leiner Ereignisse. Irgendwann hatte aufgegeben, dem
(Ganzen 1ne orm geben wollen, ine orm darın suchen.

Seıin unerfüllt-ereignisloses Leben hält für SZU ormlos un zugleıch NVGI=

WOITCIL, darın Geschichten auszumachen“. Nıcht VO  . ungefähr erinnert GIT:

Albert Camus’ teilnahmslosen Romanhelden Meursault 1ın „Der Fremde“ 1942)
(amus wollte ıh „Der Gleichgültige“ HCHHEN.: Gleichgültigkeit 1ST W1e€e In hrı1-
stoph Heıns „Der fremde Freund“ eın Schutz die Realıtät; Meursaults eıt-
tormel: „Bleiben oder gehen CS kam auf dasselbe hınaus. Im Grunde W arlr 6S einer-
le1  D  9 wiırd VO  e} Stamms eld Andreas ausdrücklich bestätigt. Er kommt siıch
als „Statıst un! Zuschauer e1ınes ımagınaären Films  CC VOIL, „eIn Tourıst, der selt bald
ZWanZıg Jahren durch diese Stadt O1NS, hne Je Zanz anzukommen“:

“Vor einıgen Jahren Wal 1n der Strafße eın Film gedreht worden, der einem Kultfilm B
worden W al, und seither kamen Leute AUS aller Welt, dıie Wirklichkeit den vertraum-
ren Bıldern überprüten. Andreas hatte den Fılm als 19 V 19 gekauft, un: WE ıhn sıch
manchmal anschaute, WTr iıhm, als se]len die Biılder wirklicher als dıe Strafße WAQRE seıner ür
als se1 die Wirklichkeit 11UT eın Abklatsch der goldenen Filmwelt, 1ne billige Kulisse. Man
mu{fte die ugen schliefßen, U1 dıe Musık hören, die Bılder sehen. [DDann Wal

Parıs I1  U > WwW1€ sıch ımmer vorgestellt hatte. Andreas mochte CD Teil dieser Kulisse
se1ın.“

Er verhält sıch sıch selbst gegenüber vollıg gleichgültig, ınteressliert sıch weder für
die eigene Vergangenheıt och die Zukunft un! durchläuft die Gegenwart WwW1e€ eın
Iräumer, eın Passant: „ Wenn seıne Jugend dachte“, heifßt 65 einmal, „ War 6S

ıhm, als blättere 1n Gedanken 1n eıner remden Biographie un: betrachte Bılder,
dıe nıchts mıt ıhm un hatten.“> So 1e] Selbsterkenntnis iımmerhın erlaubt
Stamm seinem Helden Andreas:

„Er selbst hatte immer darauf geachtet, nıcht sehr geliebt werden, hatte sıch nach JE
dem Schritt, den i1ne Frau auf lhl'l ZUSCHANSCII WAal, eınen Schritt VO ıhr enttfernt. Er hatte
die Verunsicherung nıcht ‘9 die Abhängigkeıt.“

Nırgendwo wırd seıne Grundhaltung deutlicher als 1n tolgender Naotız:

„Andreas ylaubte nıchts als den Zauftall. Er lıebte die seltsamen Koinzidenzen und Wıe-
derholungen des Lebens, dıe jede Erklärung verboten. Er liebte die überraschenden Muster,
dıe entstanden Hımmel oder auf eiıner Wasseroberfläche oder 1mM Schattenwurftf eines
Baums, dıe dauernden leinen Veränderungen 1MmM ımmer Gleichen. Nad)ja 4NNTLEe Nıhıilis-
INUS, selbst annte Bescheidenheıit.“
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Leben ohne leben

Coolness ware auch nıcht talsch, dabej merkt Andreas lange Sal nıcht, W1€e
sehnsüchtig A 1St ach eiınem anderen un:! besseren Leben

I[)ann brechen jedoch Z7wel Ereignisse 1n dieses durch Leere un: Langeweıle C
zeichnete Leben ein, die ıh einen recht seltsamen Autbruch probieren lassen. Zum
eiınen lıest CE dl€ Liebesgeschichte 1n einem Lehrbuch für den Deutschunterricht
(600 Vokabeln) un ylaubt sıch selbst un: seiıne Beinah-Affäre mMIıt Fabienne darın
wıeder erkennen, eiınem Au-Paır-Mädchen, das als Jugendlicher kennenlernte,
eiınmal küuüßte un das AT eiınen anderen heiratete. Bıs 1n dıe FEinzelheiten scheıint
sıch dieser kıtschige Roman das halten, W 4S Andreas eiInst selbst erlebte.
Zum anderen plagt ıh eın hartnäckiges Husten. Als sıch be] der arztlichen Unter-
suchung auf se1iner Raucherlunge eın krebsverdächtiger Betund abzeichnet, bricht
16 se1n Parıser Leben ab

Aus Angst VOT der D1iagnose, die 1n seinen Augen 1LLUT das Schlimmste bringen
kann, holt siıch nıcht die Resultate ab als ber Kopf kündıgt frıstlos, 65 siınd
ohnehın gerade Ferien, un: verkauft seıne Wohnung. Miıt der Geliebten
Delphine, einer viel Jüngeren Kollegin un: dem einzıgen Menschen, dem VO

Eingriff erzählte ET W ar selbst STaUNLT, da{ß ausgerechnet mıiı1t ıhr darüber
sprach, 1aber vielleicht hatte CS damıt Lun, da{fß sS1e 1n seinem Leben keine Raolle
spielte, daflß S$1C ıhm nıcht VEertrFautler WAarTr als jemand, den 11a auf eıner Reıise trıtft
un urz darauf wıieder aus den Augen verliert.“> tfährt E 1n se1ın Schweizer He1-
matdorf un: der och immer 1m Stillen geliebten Fabienne, die seinen Freund
Manuel geheıiratet hat

In langen Rückblenden erfährt der Leser VO ıhrer ersten Begegnung un: VO

Andreas Unfähigkeıt, Fabienne se1lne Liebe yestehen: TG brachte eın Wort
heraus, 1L1UT ein Krächzen. Fabienne tragte, ob CT DeESagL habe Neın, CI,
eiß habe 1LL1UT einen rauhen Hals.“ Auf der Rückfahrt ach Frankreıich schieht A
dreas schliefßlich eıne Kassette MIt eiınem Deutschsprachkurs 1NSs Tonbandgerät un!
Ort auf dieser Lehrkassette dıe elendlangweılıge Geschichte eınes Mannes, der
taglıch dıe yleiche Routine befolgt: fruüuh aufstehen, Z Arbeıt tahren, abends tern-
sehen un zeıt1g ett gehen. In tast iıdentischem Wortlaut wurde 130 Seıten

der Tagesablauf VO Andreas gyeschildert. So bereitwillig 1n der
Liebesgeschichte die eigene Ertahrung erkennen ylaubte, sehr erschüttert
Andreas A El der Blick 1Ns vermeıntlich eigene Leben

„Die Gleichheit seıner Tage WAar se1ın einz1ıger alt SCWESCHH. hne Stelle, ohne Wohnung,
ohne Stundenpläne, die regelmäfßigen Iretten mıt seınen Geliebten und seinen Freunden
W ar 1LLUT noch eın wınzıger Punkt ın eıner bedrohlich leeren Landschaft. Er dachte die
Abende mıt Nad)ja, die ımmer gleichen Abende. Die Leere sEe1 die Wiıederholung, hatte
damals vedacht. ber stimmte nıcht. DiIe Leere lauerte Jense1ts der Wıederholung. Die
ngst VOTL der Leere WAar dıe ngs VOTL der Unordnung, dem Chaos, die ngst VOTL dem
Tod.-
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Christoph Gellner

Da: sıch eıner 1n der eigenen Einsamkeıit einrıichtet, eın ungelebtes, Ja, vergeude-
Les Leben übersteht, alles Lebenswerte verpaft un doch normal erscheınt: Stamms
verstörende Prosa 1St eın hellsichtiges Psychogramm zeıtgenössıscher Gefühlsein-
samkeıt und Beziehungsuntähigkeit, der die unerläfßliche iındıyıduelle Formgebung,
die bewufßte Gestaltung menschlicher Liebes- un Beziehungssehnsucht nıcht gC-
lingen 11l Als Autor weılß Peter Stamm:

„Liebe kann I1UT als Geschichte ex1istierenChristoph Gellner  Daß sich einer in der eigenen Einsamkeit einrichtet, ein ungelebtes, ja, vergeude-  tes Leben übersteht, alles Lebenswerte verpaßt und doch normal erscheint: Stamms  verstörende Prosa ist ein hellsichtiges Psychogramm zeitgenössischer Gefühlsein-  samkeit und Beziehungsunfähigkeit, der die unerläßliche individuelle Formgebung,  die bewußte Gestaltung menschlicher Liebes- und Beziehungssehnsucht nicht ge-  lingen will. Als Autor weiß Peter Stamm:  „Liebe kann nur als Geschichte existieren ... Liebesgeschichten und Kunstwerke haben  eine Form, die der formlosen Freiheit abgetrotzt werden muß. Beide sind endlose Reihen  kleiner Entscheidungen, komplexe Bauten, dauernd in Gefahr einzustürzen und gerade  deshalb so reizvoll. Ihre Schönheit liegt im Ganzen, nicht in einem aufregenden Anfang oder  einem glücklichen Ende. Sie liegt in der Mitte, in den kurzen Momenten glücklicher Balance  von Anziehung und Abstoßung. Der Rest ist Erinnerung, oft das gemeinsame Sich-Erinnern,  sind die Familienlegenden und Paarlegenden, die das Fundament jeder Beziehung sind.“3%  Dem Leben eine verbindliche Form und Ausrichtung zu geben, statt von der un-  endlichen Vielfalt von Möglichkeiten überrollt zu werden, sich ziellos in der Ereig-  nislosigkeit des Immergleichen zu verlieren und so am Leben schuldig zu werden:  Das hat letztlich eine im Kern religiös-spirituelle Dimension — ohne selber irgend-  welche religiösen Botschaften zu vermitteln, weist Stamms Rede vom „Ganzen“  unüberhörbar darauf hin.  Kirchlich-pastorale Gegenakzente?  Vom Beginn des Lebens an müssen wir uns zu allem in Beziehung setzen können,  was uns umgibt: zu den frühen Bezugspersonen, zu anderen Menschen, zur jewei-  ligen kulturellen und sozialen Mitwelt und schließlich zum Ganzen der Wirklich-  keit. Alles, was Menschen tun, was ihrer gestaltenden Kraft zugänglich ist, bleibt  von unverfügbaren Bedingungen abhängig. Diese Zufälle des Lebens fordern dazu  heraus, sie als Fragmente eines umfassenden Zusammenhangs zu sehen, um sich in  dieser Welt einigermaßen beheimatet fühlen zu können. Die Antworten der Reli-  gionen auf das Bemühen von uns Menschen, im Ganzen eine Form zu finden, un-  serem Leben einen verbindlichen Richtungssinn zu geben und zu einer unauswech-  selbar eigenen Geschichte zu formen, sind gewiß verschieden. Aber alle sind darauf  ausgerichtet, sowohl für die individuelle Lebensführung als auch das soziale Zu-  sammenleben Maßstäbe und Zielbilder eines nicht verfehlten Lebens, Inspiration  und kritisches Korrektiv zu bieten.  Vor allem vermitteln Religionen die Erfahrung, in ein Wirken eingebettet zu sein,  einen größeren Zusammenhang, dem sich Menschen glaubend anvertrauen können.  Ähnlich dem, was die Psychologie innerhalb menschlicher Beziehungen Grund-  vertrauen nennt, erschließen sie einen letzten, tiefsten} Grund des Bejaht- und  758Liebesgeschichten und Kunstwerke haben
1ne Form, die der tormlosen Freiheit abgetrotzt werden MUu: Beide siınd endlose Reihen
kleiner Entscheidungen, komplexe Bauten, auernd in Getahr einzustürzen un: verade
eshalb reizvoll. hre Schönheit liegt 1m Ganzen, nıcht in einem aufregenden Anfang oder
einem glücklichen Ende Sie lıegt ın der Mıtte, 1ın den kurzen Momenten glücklicher Balance
VO Anzıehung und Abstoßung. Der Rest 1st Erinnerung, oft das gemeınsame Sıch-Erinnern,
sınd die Familienlegenden und Paarlegenden, die das Fundament jeder Beziehung sind.“>

I[Idem Leben eıne verbindliche Or un:! Ausrichtung geben, VO der
endlichen Vielfalt VO  = Möglichkeiten überrollt werden, sıch 7z1ellos 1ın der Ereig-
nıslosigkeıit des Immergleichen verlieren un! Leben schuldig werden:
[)as hat letztlich eıne 1mM Kern rel1g1ös-spirituelle Dımensıon ohne selber ırgend-
welche relıg1ösen Botschaften vermitteln, welst Stamms ede VO „Ganzen“
unüberhörbar darauf hın

Kıirchlich-pastorale Gegenakzente?
Vom Begınn des Lebens mussen WIr uns allem 1n Beziehung serizen können,
W as uUu1ls umgiıbt: den frühen Bezugspersonen, anderen Menschen, 7ABRE Jewel-
lıgen kulturellen unı soz1ı1alen Mıtwelt un schliefßlich FABE (GGanzen der Wırklich-
eıt Alles, W as Menschen LunNn, W as ıhrer gestaltenden Kraft zugänglıch ISt, bleibt
VO  - unverfügbaren Bedingungen abhängig. Diese Zutälle des Lebens ordern AL
heraus, S1E als Fragmente eınes umftassenden Zusammenhangs sehen, sıch 1n
dieser Welt einıgermaßen beheıimatet fühlen können. Dıie Antworten der eli-
o10nen auf das Bemühen VO  ; u1ls Menschen, 1mM Ganzen eıne orm finden,

Leben eiınen verbindlichen Rıchtungssinn geben un! einer unauswech-
selbar eıgenen Geschichte tormen, sınd sewnß verschieden. ber alle sınd darauf
ausgerichtet, sowohl für die individuelle Lebensführung als auch das soz1ale JA
sammenleben Mafistähe un! Zielbilder eines nıcht verfehlten Lebenss, Inspiration
un!: krıitisches Korrektiv bieten.

Vor allem vermuiıtteln Religionen die Erfahrung, 1n eın Wirken eingebettet se1n,
einen orößeren Zusammenhang, dem sıch Menschen glaubend an  en können.
Ahnlich dem, W as dıe Psychologie innerhalb menschlicher Beziehungen Grund-
Verttanen NENNLT, erschliefßßen S1e eınen letzten, tiefsten rund des Bejaht- un!
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Leben ohne leben

Angenommense1ns VO  e (soOtt her?7 Angesichts des lıterarıschen Befunds moderner
Lebensverfehlung stellt sıch verschärft die Frage: Gelingt CS Kırche un Pastoral,
die 1n säkularer Sprache tormulierten Fragen heutiger Zeıtgenossen, ıhre Leere,
AÄngste un: Sehnsüchte sens1ıbel wahrzunehmen, ZALT: Sprache bringen un allen-
ftalls hılfreich-wohltuende Gegenakzente mancherle]j Verengungen zeıtgenÖss1-
scher Lebensführung SEL ZCH oder repetieren S1Ce : die überkommene relig1öse
Sprachtradıtion, ohne S1e 1n das säkulare Heute übersetzten?®?

NM  GEN

Baumann K.-] Kuschel, Wıe kann enn ein Mensch schuldig werden? Literariısche theologı-
sche Perspektiven VO  S Schuld (München
J- Tück, Die Kunst, nıcht SCWESCH Se1IN. Dıie Krise des Sündenbewuftseins als Ansto{fß tür die

Soteriologie, in dieser Zs 226 579589
Gellner, „Sınd WIr schon dadurch, da{fß WIr geboren sınd, schuldig?“ Bıblisch-relig1öse Urfragen 1mM

Werk des reformierten Biılderkritikers Max Frisch, 1n „Jedes Wort 1st talsch un:! wahr  3 Max Frisch
LICUu gelesen, hg Badewien Schmidt-Bergmann Karlsruhe 2008 ITDESTEN

Muschg, Albissers Grund (Franktfurt 1976 129
Ders., Das gefangene Lächeln (Franktfurt 144; vgl Gellner, das Gewicht des Lebens

tragen . 7Zum Geburtstag VO Adolf Muschg, 1n Orıen 68 8/—-91
Vgl Langenhorst, 99  die (sottes Gnade tanden A FEıne theologische Lektüre des RO-

MaAans „Houwelandt“ VO John VO Dütffel, 1} Räume der Gnade Interkulturelle Perspektiven auf die
christliche Erlösungsbotschaft, he Eckholt Pemsel-Maıer (Ostfildern 2006 162-—1

Born, Gedichte (Göttingen
Wellershoff, Die Fremdheit des Lebens, In: Liıteraturmagazın 21 Reinbek 1988 LTE
Born, Die Fälschung Reinbek 5 9 vgl J- Kremp, Inmıitten gehen WIr nebenher. Niıcolas

Born Bıographie, Bıbliographie, Interpretationen (Stuttgart
Born, Die Fälschung (A 9)
Ebd 259

12 Ebd 186, die tolgenden /Zıtate 218 u 187
13 Wellershoff ( 8) {A

Born A 9) 172
15 Ebd 188

Ebd 504, das olgende Zıtat 18
1/ Ebd 308
18 Heın, Drachenblut (Franktfurt 174f.; vgl Roberts, Das Auge der Kamera. Chrıstoph
Heıns „Drachenblut“, 1n Spätmoderne Postmoderne. Beıiträge ZUur deutschsprachigen Gegenwartslı-
Leratur, hg Lützeler (Frankfurt DRAZLD A
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